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Kunstbetraditung.

Seitdem
im 19. Jahrhundert Kunst- und Stilgesehiehte und

damit verbunden das Problem des Kunstschauens in
grösserem Umfange literarische Form angenommen haben,
ist unendlich viel auch über das letztgenannte Gebiet
geschrieben worden. Eine Norm für zeitgenössische
Kunstbetrachtung aufzustellen ist dessen ungeachtet schlechthin
unmöglich, und es ist an sich ein Unding, das Betrachten von
Kunstwerken als ein von Zeit und temporärer Empfindungsströmung

bedingtes und abhängiges Moment ansehen zu sollen.
Wir müssen zuerst einmal (siehe Worringer's: Einfühlung
und Abstraktion) unterscheiden lernen zwischen der Ästhetik
des Naturschönen und der Ästhetik des Kunstschönen (soweit
Werke der bildenden Kunst darunter verstanden sind) und
die beiden Begriffe klar gegeneinander abgrenzen: Vielfach
wird noch heute diese Trennung verschmäht und die Ästhetik
des Naturschönen ohne weiteres in die Ästhetik des
Kunstschönen übergeleitet. Fruchtbare Kunstbetrachtung wird von
der grundlegenden, selbstverständlichen Voraussetzung
ausgehen müssen, dass jegliches Kunstwerk einen eigenen
Organismus bedeutet und als solcher selbständig und gleichwertig
parallel zur Natur geht, und in seinem innersten Wesen ohne
Zusammenhang zur letztern steht, sofern wir Natur: gleich
sichtbare Oberfläche der Dinge setzen wollen. Das
Naturschöne ist also keinesfalls als Bedingung des Kunstschönen
anzusehen, wenn es auch teilweise zu einem integralen
Bestandteil desselben in der neueren Kunstentwicklung geworden
ist, ja oft fast als identisch mit ihm zu bezeichnen wäre. (In
den Werken der naturalistischen Epoche zum Beispiel.) Es
handelt sich also für den Kunstbetrachtenden nicht darum, die
Bedingungen festzustellen, unter denen eine Landschaft, eine
Figur als schön erscheint, sondern die Analyse der Bedingungen,
unter denen die Darstellung dieser Landschaft, dieser Figur
zum Kunstwerk wird. Dazu wird er in erster Linie von der
modernen, im 19. Jahrhundert geprägten Ästhetik der
Einfühlung, die ihre Befriedigung im organisch Schönen sucht,
loskommen und zur Ästhetik des Abstrakten gelangen müssen,
welche das Kunstwerk im anorganischen, im kristallinischen
findet. Unter diesen Voraussetzungen erst wird es möglich
sein, die grosse durchgehende Linienkurve in der Entwicklung
der Kunst, die inneren Zusammenhänge unter den Stilepochen
festzustellen.

Die Bestrebungen und Tendenzen der zeitgenössischen
bildenden Kunst greifen ja sämtliche zurück auf frühere
Formen, sind folgerichtig aus ihnen herausgewachsen. Das
19. Jahrhundert hat dann bekanntlich eine heillose Verwirrung
auf dem Gebiet der Malerei, Plastik und Architektur, sowie
auch der Kunstliteratur gebracht in seinen Theorien über
die Entstehung des Kunstwerks auf materialistischer,
naturalistischer Basis. Eine immer engere Verquickung der Begriffe
Natur und Kunst vernichtete geradezu jede gesunde
Kunstbetrachtung, erst heut erholen wir uns langsam; trotzdem
hält es oft noch sehr schwer, das verloren gegangene Gefühl
für abstraktive Kunstwertung wiederherzustellen. Das Kunstwerk

als solches ist ein lebendiger Organismus für sich,
entstanden aus schöpferischem Willen, es soll nicht Nachbildung
sein, sondern Gestaltung, es handelt sich für den wirklichen
Künstler also nicht darum, den und den bestimmten Menschen
in dieser oder jener zufälligen Haltung mit allem Drum und
Dran des Alitags, nicht darum, die und die Landschaft in der oder
jener Stimmung zu malen, sondern er gibt im Kunstwerk zugleich
„den" Menschen, „die" Landschaft, herausgehoben aus allen
Zufälligkeiten; es ist mehr als eine subjektive Kopie, nämlich:
die innerlich, seelisch erlebte, in's monumentale, generelle,
zu höchter Potenz des Ausdrucks gesteigerte Vision: Mensch.
Nicht die Landschaft als Naturausschnitt bei Regen oder Sonne,
im Sommer oder Winter, sondern darüber hinaus der Typus
Landschaft im übersinnlich Abstrakten. Das ist schöpferische
Tätigkeit. Eigenes Erleben umgeprägt in eigene Form.

Kunst ist Ausfluss inneren Reichtums, schöpferischen
Schaffensdranges. Sie schafft selbständige, konstruktivistische
Organismen, ist somit niemals Naturabklatsch. Ehrfürchtig bleibt
der Beschauer stehen vor den Werken der Primitiven, der
höchsten gesteigerten reinen Ausdruckskunst und derselbe

Beschauer wird den Arbeiten unserer Modernen fassungslos
gegenüberstehen, weil er nicht imstande ist, die Zusammenhänge

zu sehen, weil er innerlich gehemmt ist durch die Praxis
der bequemen Einfühlung, weil die Periode des 19.
Jahrhunderts immer noch lastend zwischen ihm und der grossen
tiefen Kunstform steht.

Er hat sich an eine Art Gehirnträgheit gewöhnt. Das Tier
mit s einem Instinkt sieht die F orm nur ungefähr, verschwommene
Farbe, haltlos, ungeordnet. Erst der Verstand ermöglicht es
dem Menschen, die farbigen Komplexe zur linearen Gestalt
zusammen zu reimen. Mit den naturalistischen Bildern, in
denen Ästhetik des Naturschönen mit Ästhetik des
Kunstschönen identisch ist, nehmen wir dem menschlichen Verstände
in der Kunstbetrachtung jegliche Betätigungsmöglichkeit. Im
Unterbewusstsein werden wir daher diese Werke irgendwie
ablehnen. Die Einfühlung zwar ist rasch gelungen, sie wird indes
je länger je mehr einer innerlichen Abkühlung und Abwendung-
Platz machen, eben weil uns, unserm Verstand und unserer
Phantasie gar nichts zu tun übrig gelassen ist. Weil der
künstlerische Teil in der Arbeit des Künstlers in dem Moment
erledigt war, wo er seinen Standpunkt ausgelesen hatte; und
daher auch der Kunstgenuss bei einem solchen Werk sich
darin erschöpft, dass der Beschauer sich auf denselben Standpunkt

stellt und dort bemerkt: Ah, von hier aus hat er es
aufgenommen! Der Rest ist technisches Können und hat mit
Kunst nichts gemein.

Der Kunstbetrachtende redet im allgemeinen vor den Werken
der bildenden Kunst zuviel. Er übertönt die Bilder, anstatt
schweigend zu warten, bis diese zu ihm zu sprechen beginnen.
So hört er nur sein Echo und kann zu keinem intimen
Verhältnis mit den Werken verinnerlichter seelischer Gestaltung
gelangen. Das Kunstwerk ist letzten Endes, wenn wir z. B.
die Werke der Malerei nehmen, eine Aufteilung des Raumes
durch Farbe und Form. Die Schönheit der Linienführung und
die Anordnung der Töne wird einzig und allein und vollkommen
unabhängig von dem dargestellten Motiv, den tatsächlichen
Wert eines Bildes ausmachen. Hierin wird die ganze
individuelle Eigenart, die Formenwelt des Künstlers sich intuitiv,
spontan ergiessen. Einen echten Perser finden wir schön.
Auch dann, wenn wir ein Stück davon ausschneiden und
einrahmen: das betreffende Stück. Doch absolut nur der farbigen
und linearen Gliederung halber, die im Unterbewusstsein ein
Wohlgefühl, ein Lustgefühl in uns auslöst. Treten wir daher
mit derselben kritiklos naiven Empfänglichkeit vor das Kunstwerk.

Dann werden wir auch seine, nicht an der Oberfläche
sitzende Schönheit sehen, vernehmen. Wie ein grosser mächtiger

Baum ist das Werk der Kunst.gewachsen. Breit ausladend
entfaltet es sich vor unsern Augen, mit starken, tragenden
Ästen, mit Zweigen, kleinen Verzweigungen und mit einer Fülle
von Blättern. Äste, Zweige und Blätter: sie sind wohl alle
verschieden untereinander, aber sie kommen doch sichtlich von
einem Stamm, der sie der Erdtiefe verbindet. Ein Stamm,
ein Wachstum, eine lebendige Form ist ihnen gemeinsam. Und
wenn man Kunst sagt, so denkt man zunächst an diese
entfaltete Einheit des Gesamtbegriffes. Man sieht den Baum
und hört das eine, tiefe, gleichmässige glückhafte Rauschen,
das aus seinem Schatten kommt. Ch. A. Egli.
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t^eitdem im IS. dadrdundsrt Kunst- und Ltilgssedicdts und
damit verbunden das Broblem des Kunstscdauons in

grösserem Dmkange litsrariseds Korm angenommen dabsn,
ist unsndlied viel aucd über das letztgenannte Oebist gs-
sedrisbsn vordsn. Kins Korm kür ^sitgenössiscds Kunstbs-
traedtung aufzustellen ist dessen ungsacdtet sedleedtdin nn-
möglied, und es ist an sied sin Unding, das Bstracdton von
Kunstverksn als sin von Ksit und temporärer Kmpkindungs-
Strömung bedingtes und abdängigss Nomsnt ansedsn ?u sollen.
Mir müssen Zuerst einmal (siede Morringer's: Kinküdlung
und Abstraktion) untersedsidsn lernen ^viseden der Kstdstik
des Katursedönon und der Kstdstik des Kunstsedönen (soweit
Merke der bildenden Kunst darunter verstunden sind) und
die beiden Begriffs klar gegeneinander abgrenzen: Vielkaed
vird nocd deute diese Brennung vsrscdmädt und die Kstdstik
des Katursedönsn odns vsitsrss in die Kstdstik des Kunst-
sedönsn übergeleitet. Krucdtbars Kunstbstraedtung vird von
der grundlegenden, sslbstvsrständlieden Voraussetzung aus-
geben müssen, dass jsgliedes Kunstvsrk einen eigenen Or-
ganismus bedeutet und als soledsr selbständig und glsiedvsrtig
parallel ?:ur Katur gebt, und in seinem innersten Messn odns
^usammendang ?ur lst^tsrn stsdt, soksrn vir Katur: glsicd
siedtbars Obsrtläeds der Dings setzen vollen. Das Katur-
sedöns ist also Keinesfalls als Bedingung des Kunstsedönsn
aimuseden, venn es aucd tsilvsiss ?u einem integralen
Bestandteil desselben in der neueren Kunstsntvicklung gsvordsn
ist, ja oft tast als idsntised mit idm ^u be^eiednsn värs. (In
den Merken der naturalistiseden Kpoeds ?um Beispiel.) Ks
bandelt sied also kür den Kunstbstraodtsndsn niedt darum, die
Bedingungen festzustellen, unter denen eins Bandscdakt, eins
Kigur als sedön srsodsint, sondern die Vnal^ss der Bedingungen,
unter denen die Darstellung dieser Bandscdakt, dieser Kigur
?um Kunstvsrk vird. Daz^u vird er in erster Binis von der
modernen, im IS. dadrdundsrt geprägten llstdetik der Bin-
küdlung, die idre Befriedigung im organised Bedönsn suodt,
loskommen und z:ur Kstdstik des Vbstraktsn gelangen müssen,
vslcds das Kunstvsrk im anorganiscden, im kristallinisedsn
kindet. Unter diesen Voraussetzungen erst vird es möglicd
sein, die grosse duredgsdsnds Binienkurve in der Kntvicklung
der Kunst, die inneren Kusammendängs unter den Ltilepocdsn
festzustellen.

Die Bestrebungen und Dendsrmsn der ^sitgsnössiseden
bildenden Kunst greifen ja sämtlicds Zurück auf krüdsrs
Kormsn, sind folgsricdtig aus idnsn dsrausgsvacdsen. Das
IS. dadrdundsrt bat dann bskanntlied sine dsilloss Vsrvirrung
auf dem Osbist der Nalsrsi, Blastik und àeditsktur, sovis
aucd der Kunstlitsratur gsbraedt in seinen Bdeorisn über
die Kntstedung des Kunstvsrks auf matsrialistiscdsr, natura-
listisedsr Basis. Kins immer engere Vsrpuiekung der Begriffe
Katur und Kunst vsrniedtsts geradezu jede gesunde Kunst-
bstraedtung, erst deut srdolen vir uns langsam; trotzdem
dält es oft nocd ssdr scdvsr, das verloren gegangene Osküdl
kür abstraktivs Kunstvsrtung visdsrdsr^ustsllsn. Das Kunst-
vsrk als solcdss ist sin lebendiger Organismus kür sied,
entstanden aus scdöpksriscdsm Milieu, es soll niedt Kaedbildung
sein, sondern Osstaltung, es bandelt sied kür den virklicden
Künstlsr also niedt darum, den und den bestimmten Nsnscdsn
in dieser oder jener zufälligen Ballung mit allem Drum und
Dran des Vlltags, niedt darum, die und die Bandsodakt in der oder
jener Ltimmung ?u malen, sondern er gibt im Kunstvsrk zmgleicd
„den" Nsnscdsn, „die" Bandscdakt, dsrausgedobsn aus allen
Kukälligkeiten; es ist medr als eins subjektive Kopie, nämlicd:
die innerlied, ssslised erlebte, in's monumentale, generelle,
?u döedtsr Botsn^ des Kusdrueks gesteigerte Vision: Nsnscd.
Kicdt die Bandscdakt als Katuraussednitt bei Ksgsn oder Bonns,
im Bommsr oder Mintsr, sondern darüber dinaus der D^pus
Bandscdakt im übsrsinnlicd Abstrakten. Das ist sedöpfsriseds
Dätigksit. Kigsnss Krlsben umgeprägt in eigens Korm.

Kunst ist àskluss inneren Rsicdtums, sedôpksriscdsn Bebak-
ksnsdrangss. Bis sedakkt selbständige, konstruktivistiseds Orga-
nismsn, ist somit niemals Katurabklatscd. Kdrküredtig bleibt
der Lesedausr stsdsn vor den Merken der Brimitivsn, der
döedstsn gesteigerten reinen àsdruekskunst und derselbe

Bsscdauer vird den Arbeiten unserer Noclernsn fassungslos
gsgenübsrstsden, veil er niedt imstande ist, die Kusaminsn-
dänge ?u ssdsn, veil er innerlied gsdemmt ist dured die Braxis
der bepusmsn Kinküdlung, veil die Beriods des 19. dadr-
dunderts immer noed lastend xvisedsn idm und der grossen
tiefen Kunstform stsdt.

Kr bat sied an eins Krt Oedirnträgdeit gevödnt. Das Bier
mit seinsmlnstinkt siebt die Korm nur ungskädr, vsrscdvommens
Karbs, daltlos, ungeordnet. Krst der Vorstand srmögliedt es
dem Nensedsn, die farbigen Komplexe ?ur linearen Oestalt
Zusammen z:u reimen. Nit den naturalistiseden Bildern, in
denen Kstdstik des Katursedönen mit Kstdstik dos Kunst-
scdönsn idsntised ist, nsdmsn vir dem msnscdliedsn Verstands
in der Kunstbstraedtung jegliede Letätigungsmögliedksit. Im
Ilntsrbsvusstssin vsrdsn vir dadsr diese Merks irgendvio ab-
lsdnen. Die Kinküdlung ?var ist rased gelungen, sie vird indes
je länger je medr einer innsrliedsn Kbküdlung und Kbvsndung
Blat? macdsn, eben veil uns, unserm Vorstand und unserer
Bdantasis gar niedts zm tun übrig gelassen ist. Msil der
künstlsriscds Beil in der Krbsit des Künstlers in dem Nomsnt
erledigt var, vo er seinen Ltandpunkt ausgelsssn datte; und
dadsr aucd der Kunstgsnuss bei einem solcden Merk sied
darin srscdöpkt, dass der Lesedausr sied auf denselben Ltand-
punkt stellt und dort bemerkt' vld, von disr aus bat er es
aufgenommen! Der Best ist tsednisedss Können und bat mit
Kunst niedts gemein.

Der Kunstbstracdtsnds redet im allgemeinen vor dsnMsrksn
der bildenden Kunst Zuviel. Kr übertönt die Bilder, anstatt
sedvsigsnd ?u varten, bis diese ?u idm ^u sproedsn beginnen.
Lo dört er nur sein Kcdo und kann keinem intimen Vsr-
dältnis mit den Merken vsrinnerliedtsr ssslisedsr Osstaltung
gelangen. Das Kunstvsrk ist letzten Kndss, venn vir B.
die Merke der Malerei nsdmsn, eins Vuktsilung des Raumes
dured Karbs und Korm. Die Ledöndsit der Binisnküdrung und
die Anordnung der Böne vird sinnig und allein und vollkommen
unabdängig von dem dargestellten Notiv, den tatsäedlicdsn
Msrt eines Bildes ausmacdsn. Hierin vird die gaims indi-
viduells Kigsnart, die Kormsnvslt des Künstlers sied intuitiv,
spontan srgissssn. Kinsn eedtsn Ksrssr finden vir sedön.
Kued dann, venn vir sin Btüek davon aussednsidsn und ein-
radmsn: das betreffende Ltück. Doed absolut nur der farbigen
und linearen Olisdsrung dalbsr, die im Blntorbsvusstssin sin
Modlgsküdl, sin Bustgsküdl in uns auslöst. Dreien vir dadsr
mit derselben kritiklos naiven Kinpkänglicdksit vor das Kunst-
vsrk. Dann vsrdsn vir aucd seine, niedt an der Oberkläeds
sitzende Lcdändeit sodsn, vornedmsn. Mis sin grosser mäcd-
tiger Baum ist das Merk der Kunst.gsvaedssn. Breit ausladend
entfaltet es sied vor unsern àgen, mit starken, tragenden
Ksten, mit?vsigsn, kleinen Ver^vsigungsn und mit einer Külls
von Blättern. Ksts, Kvsigs und Blätter: sie sind vodl alle
vsrsedisdön untereinander, aber sie kommen doed siedtlied von
einem Ltamm, der sie der Krdtisks vorbindet. Kin Ltamm,
sin Maedstum, eins lebendige Korm ist idnsn gemeinsam. lind
venn man Kunst sagt, so denkt man zmnäedst an diese snt-
faltete Kindsit des Ossamtbsgrikkss. Nan siebt den Baum
und dört das eins, tieks, glsiedmässige glückdakts Rausedsn,
das aus seinem Ledattsn kommt. (M flg/k.
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